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die Ereignisse zu. Kommissar Hedström stellt die Vergangenheit
der Freunde auf den Kopf, aber erst Erica Falcks psychologisches
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Für Martin
»I wanna stand with you on a mountain«
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Prolog

Er hatte es gewusst, früher oder später würde alles ans Licht
kommen. So etwas ließ sich nicht verbergen. Mit jedem Wort
war er dem Unsagbaren, dem Entsetzlichen näher gekommen,
das er seit so vielen Jahren zu verdrängen suchte.

Nun konnte er nicht mehr davonlaufen. Er ging, so schnell er
konnte. Morgenluft füllte seine Lungen. Sein Herz pochte wie
wild. Er wollte nicht dorthin, aber er musste. Jetzt sollte der
Zufall entscheiden. War jemand da, würde er reden. Wenn
nicht, würde er zur Arbeit gehen, als ob nichts geschehen wäre.

Als er anklopfte, wurde ihm geöffnet. Im dämmrigen Licht
musste er die Augen zusammenkneifen. Vor ihm stand nicht
die Person, mit der er gerechnet hatte. Es war jemand anderes.

Ihr langes Haar schwang rhythmisch hin und her, als er ihr
ins nächste Zimmer folgte. Er machte den Anfang, stellte Fra-
gen. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Nichts war so, wie
es schien. Es war falsch und dennoch richtig.

Plötzlich verstummte er. Irgendetwas hatte ihn mit solcher
Wucht in die Magengrube getroffen, dass es ihm die Sprache
verschlug. Er blickte zu Boden. Sah Blut aus der Wunde sickern
und das Messer hinausgleiten. Dann noch ein Stoß, wieder
Schmerz. Der scharfe Gegenstand wütete in seinen Eingewei-
den.

Er begriff, alles war vorbei. Hier würde es enden. Dabei
hatte er noch so viel vorgehabt und wollte noch so viel sehen



und erleben. Andererseits war nun eine Art von Gerechtigkeit
wiederhergestellt. Sein erfülltes Leben und all die Liebe, die
ihm geschenkt worden war, hatte er überhaupt nicht verdient.
Nach allem, was er getan hatte.

Als seine Sinne vom Schmerz betäubt waren und das Messer
endlich Ruhe gab, kam das Wasser. Ein schaukelndes Boot.
Die eisigen Wellen spürte er schon nicht mehr.

Zuletzt erinnerte er sich an ihr Haar. Das lange dunkle Haar.
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Es sind doch schon drei Monate vergangen! Wieso findet ihr
ihn nicht?«

Nachdenklich betrachtete Patrik Hedström die Frau, die vor
ihm saß. Von Woche zu Woche sah sie erschöpfter aus. Jeden
Mittwoch besuchte sie die Polizeistation Tanum. Seit ihr Mann
Anfang November verschwunden war.

»Wir tun, was wir können, Cia. Das weißt du doch.«
Sie nickte wortlos. Die Hände in ihrem Schoß zitterten. Ihre

Augen füllten sich mit Tränen. Es war nicht das erste Mal,
dass Patrik sie so sah.

»Er kommt nicht zurück, oder?« Nun bebte auch ihre
Stimme. Patrik musste sich beherrschen, um nicht aufzusprin-
gen und die zerbrechliche Frau in den Arm zu nehmen. Er
musste sich professionell verhalten, auch wenn das seinem Be-
schützerinstinkt widersprach. Nach längerem Überlegen holte
er tief Luft.

»Ich glaube nicht.«
Sie stellte keine weiteren Fragen. Seine Worte hatten nur be-

stätigt, was Cia Kjellner ohnehin wusste. Ihr Mann würde
nicht wieder nach Hause kommen. Am 3. November war Ma-
gnus Kjellner um halb sieben aufgestanden und unter die Du-
sche gegangen, hatte sich angezogen und von seiner Frau und
den beiden Kindern verabschiedet. Kurz nach acht hatte er
laut Augenzeugenberichten das Haus verlassen und sich auf
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den Weg zu seiner Arbeitsstelle beim Fensterhersteller Tanums-
fönster gemacht. Seitdem war er nicht mehr gesehen worden.
Bei dem Kollegen, der ihn im Auto mitnehmen wollte, kam er
nicht an. Irgendwo zwischen seinem Haus in der Nähe des
Sportplatzes und dem des Kollegen, der neben dem Minigolf-
platz wohnte, war er verschwunden.

Sie hatten sein gesamtes Leben durchstöbert, hatten nach
ihm gefahndet und über fünfzig Personen an seinem Arbeits-
platz und im Familien- und Freundeskreis befragt. Sie hatten
überprüft, ob er vor privaten Schulden oder Geliebten auf der
Flucht war oder Geld seines Arbeitgebers veruntreut hatte. Es
musste doch einen vernünftigen Grund dafür geben, dass ein
gestandener Mann von vierzig Jahren, glücklich verheiratet
und Vater von zwei Teenagern, eines Tages einfach von der Bild-
fläche verschwand. Aber sie fanden nichts. Nichts deutete dar-
auf hin, dass er sich ins Ausland abgesetzt hatte, und es war
auch kein Geld vom gemeinsamen Konto des Ehepaares abge-
hoben worden. Magnus Kjellner hatte sich in Luft aufgelöst.

Nachdem er Cia zum Ausgang begleitet hatte, klopfte Patrik
vorsichtig an die Tür von Paula Morales, die ihn sofort herein-
bat.

»Schon wieder seine Frau?«
»Ja.« Seufzend ließ sich Patrik auf einen Stuhl fallen und

legte die Füße auf Paulas Schreibtisch, doch als er die Empö-
rung in ihrem Gesicht sah, nahm er sie schnell wieder herunter.

»Glaubst du, er ist tot?«
»Sieht so aus.« Zum ersten Mal sprach Patrik aus, was er

seit den ersten Tagen nach Magnus’ Verschwinden befürchtet
hatte. »Wir haben doch alles überprüft. Der Mann hatte kei-
nen der üblichen Gründe. Er ist aus dem Haus gegangen und
dann … war er einfach weg!«

»Es gibt aber keine Leiche.«
»Keine Leiche«, wiederholte Patrik. »Wo sollen wir denn su-

chen? Wir können weder den Meeresboden umpflügen noch
die Wälder um Fjällbacka durchkämmen, sondern müssen hier
Däumchen drehen und hoffen, dass ihn zufällig jemand ent-



deckt. Tot oder lebendig. Ich weiß nämlich nicht mehr weiter.
Und ich habe keine Ahnung, was ich Cia noch sagen soll. Jede
Woche taucht sie hier auf und erwartet, dass wir weitergekom-
men sind.«

»Das ist ihre Art, damit umzugehen. Sie kann nicht die
ganze Zeit zu Hause sitzen und warten, sondern muss irgend-
etwas tun. Mir würde es genauso gehen.«

»Ich weiß«, seufzte Patrik, »aber es belastet mich trotzdem.«
»Klar.«
Eine Weile herrschte in dem kleinen Raum Stille. Dann er-

hob sich Patrik.
»Wir müssen eben hoffen, dass er auftaucht. Wie auch im-

mer.«
»Etwas anderes bleibt uns wohl nicht übrig.« Paula klang ge-

nauso resigniert wie Patrik.
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Dickmops!«
»Musst du gerade sagen.« Bedeutungsvoll zeigte Anna auf

Ericas nicht vorhandene Taille.
Genau wie Anna stellte Erica Falck sich seitlich vor den

Spiegel. Tatsächlich. Himmel, war sie dick. Sie schien nur
noch aus einem riesigen Bauch zu bestehen, an dem anstands-
halber eine kleine Erica klebte. Was sie mit sich herum-
schleppte! Verglichen damit war sie in ihrer ersten Schwanger-
schaft ein Reh gewesen. Aber diesmal hatte sie schließlich
zwei Babys im Bauch.

»Ich beneide dich wirklich nicht«, sagte Anna mit der scho-
nungslosen Ehrlichkeit, zu der nur kleine Schwestern fähig
sind.

»Danke schön.« Erica stupste sie mit dem Bauch an. Als
Anna zum Gegenangriff überging, verloren beide das Gleich-
gewicht. Hilflos ruderten sie mit den Armen und ließen sich
auf den Boden plumpsen.

»Das Ganze muss ein Scherz sein!« Erica wischte sich ein
paar Tränen aus den Augenwinkeln. »So kann man doch nicht
rumlaufen. Ich bin eine Mischung aus Barbapapa und dem
Mann bei Monty Python, der platzt, nachdem er ein Pfeffer-
minzplätzchen gegessen hat.«

»Ich werde dir ewig dankbar sein, dass du Zwillinge be-
kommst, denn ich fühle mich wie eine Elfe neben dir.«
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»Keine Ursache.« Erica wollte wieder aufstehen, aber dar-
aus wurde nichts.

»Warte, ich helfe dir«, bot Anna großzügig an, musste sich
jedoch ebenfalls der Schwerkraft beugen und landete auf dem
Hintern. In stummem Einverständnis blickten sich die Schwes-
tern an und schrien wie aus einem Munde: »Dan!«

»Was ist denn?«, ertönte es aus dem Erdgeschoss.
»Wir kommen nicht hoch!«, brüllte Anna zurück.
»Was sagst du?«
Gemächlich stieg er die Treppe hinauf und ins Schlafzimmer.
»Was macht ihr denn da?«, grinste er, als er seine Lebensge-

fährtin und ihre Schwester auf dem Fußboden vor dem großen
Spiegel erblickte.

»Wir kommen nicht hoch«, erklärte Erica so würdevoll wie
möglich und reichte ihm die Hand.

»Moment, ich hole den Gabelstapler.« Dan machte kehrt.
»Freundchen!« Erica hob drohend den Zeigefinger, wäh-

rend Anna vor Lachen umkippte.
»Vielleicht geht es auch so.« Ächzend griff Dan nach Ericas

Hand. »Eins, zwei … drei!«
»Die Töne kannst du dir sparen!«
Mühsam rappelte sich Erica auf.
»Mannomann, bist du dick!«
Erica versetzte ihm einen Hieb. »Das hast du schon hundert-

mal gesagt, und du bist nicht der Einzige, also verschone mich
damit und konzentriere dich lieber auf den Dickmops an deiner
Seite.«

»Mit dem größten Vergnügen.« Dan half auch Anna auf und
gab ihr einen innigen Kuss.

»Macht das gefälligst zu Hause!« Erica boxte Dan in die
Seite.

»Wir sind hier zu Hause.« Dan küsste Anna noch einmal.
»Können wir uns denn nun endlich mal dem eigentlichen

Grund meines Kommens widmen?«
Erica öffnete den Kleiderschrank ihrer Schwester.
»Woher weißt du, dass ausgerechnet ich dir helfen könnte?«
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Anna watschelte hinter Erica her. »Ich habe nichts, was auch
nur annähernd geräumig genug für dich ist.«

»Was soll ich denn bloß machen?« Erica schob einen Klei-
derbügel nach dem anderen zur Seite. »Heute Abend ist Chris-
tians Buchpremiere, und das Einzige, was mir noch passt, ist
Majas Indianerzelt.«

»Irgendwas werden wir schon finden. Die Hose, die du an-
hast, sieht gut aus, und ich habe eine Bluse, die weit genug sein
müsste. Mir war sie jedenfalls zu groß.«

Anna hielt ihr eine bestickte Tunika hin. Erica zog das T-Shirt
aus und streifte sich mit Annas Hilfe die lilafarbene Tunika
über den Kopf. Als sie ihren Leib hineinzwängte, musste sie
zwar an das weihnachtliche Stopfen der Fleischwürste denken,
aber es ging. Kritisch begutachtete sie das Ergebnis im Spiegel.

»Du siehst super aus«, sagte Anna. Erica grunzte nur.
Angesichts ihres derzeitigen Umfangs war »super« utopisch,

aber sie sah ganz anständig, wenn nicht sogar schick aus.
»Das ist völlig okay.« Sie unternahm einen Versuch, sich

selbst aus der Tunika zu winden, war aber auf Annas Hilfe an-
gewiesen.

»Wo findet das Fest eigentlich statt?« Anna strich die Bluse
glatt und hängte sie wieder auf einen Kleiderbügel.

»Im Stora Hotel.«
»Wie nett vom Verlag, das Erscheinen eines ersten Buchs zu

feiern.« Anna ging in Richtung Treppe.
»Die sind total aus dem Häuschen. Wenn der Vorverkauf so

toll anläuft, sind sie großzügig. Unsere Verlegerin hat mir er-
zählt, dass auch die Kritiken erfreulich sind.«

»Und wie findest du das Buch? Wenn es dir gar nicht gefiele,
hättest du es dem Verlag wohl kaum empfohlen, aber wie gut
ist es wirklich?«

»Es ist …« Vorsichtig tastete sich Erica dicht hinter ihrer
Schwester die Treppenstufen hinunter. »Es ist geheimnisvoll.
Dunkel und schön, beunruhigend und stark und … ja, irgend-
wie geheimnisvoll, ein besseres Wort fällt mir nicht ein.«

»Christian muss überglücklich sein.«
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»Ja, doch.« Erica zog das Wort in die Länge und wandte sich
gedankenverloren der Kaffeemaschine zu. Sie bewegte sich bei
Anna wie zu Hause. »Wahrscheinlich schon, andererseits …«
Während sie das Kaffeepulver in den Filter löffelte, musste sie
sich aufs Zählen konzentrieren. »Er war unheimlich froh, als
er einen Verlag gefunden hatte, aber die Arbeit an dem Buch
scheint etwas in ihm aufgewühlt zu haben. So genau kenne ich
ihn gar nicht. Keine Ahnung, warum er ausgerechnet mich ge-
fragt hat, aber ich habe ihm natürlich geholfen. Ich schreibe
zwar keine hochliterarischen Romane, aber ich habe Erfah-
rung mit der Überarbeitung meiner eigenen Manuskripte. Am
Anfang lief es wunderbar und Christian war für jede Anre-
gung offen. Gegen Ende reagierte er jedoch ziemlich zuge-
knöpft, wenn ich gewisse Dinge ansprach. Ich kann es nicht
genau erklären. Er ist ein bisschen exzentrisch. Vielleicht ist
das alles.«

»Dann hat er ja genau den richtigen Beruf ergriffen«, sagte
Anna todernst. Erica drehte sich zu ihr um.

»Du findest mich also nicht nur dick, sondern auch exzen-
trisch?«

»Und zerstreut.« Anna deutete auf die Kaffeemaschine, die
Erica gerade eingeschaltet hatte. »Es empfiehlt sich, Wasser
einzufüllen.«

Die Maschine zischte, als wollte sie Anna beipflichten. Mit
finsterem Blick schaltete Erica sie wieder ab.

Sie machte mechanisch ihren Haushalt. Sie hielt Teller und Be-
steck unter fließendes Wasser, stellte das schmutzige Geschirr
in die Spülmaschine, klaubte die Essensreste aus dem Ausguss,
spritzte ein paar Tropfen Spülmittel ins Becken und schrubbte
es mit der Handbürste aus. Dann machte sie den Lappen nass,
wrang ihn wieder aus und wischte den vollgekrümelten und
klebrigen Küchentisch sauber.

»Mama, darf ich zu Sandra?« Die trotzige Miene der fünf-
zehnjährigen Elin ließ keinen Zweifel daran, dass sie mit einem
Nein rechnete.
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»Du weißt doch, dass das nicht geht. Heute Abend haben
wir Besuch von Oma und Opa.«

»Die kommen in letzter Zeit ständig. Warum muss ich immer
dabei sein?« Die Stimme steigerte sich zu diesem quengeligen
Ton, den Cia kaum ertragen konnte.

»Weil sie dich und Ludvig sehen wollen. Sonst wären sie ent-
täuscht, das ist doch klar.«

»Aber es ist so langweilig hier! Außerdem fängt Oma immer
an zu heulen, und dann schimpft Opa wieder mit ihr. Ich will
zu Sandra. Die anderen kommen auch alle.«

»Jetzt übertreibst du aber.« Cia spülte den Lappen aus und
hängte ihn über den Wasserhahn. »Ich glaube nicht, dass alle
da sind. Du kannst ein andermal hingehen, wenn wir keinen
Besuch haben.«

»Papa hätte es mir bestimmt erlaubt.«
Cia hatte das Gefühl, zu ersticken. Sie konnte nicht mehr.

Diese Wut und der Trotz waren nicht auszuhalten. Magnus
wäre damit fertig geworden. Er hätte mit der Situation und
mit Elin umgehen können. Sie schaffte das nicht. Nicht allein.

»Papa ist aber nicht hier.«
»Wo ist er denn?«, schrie Elin. Tränen liefen ihr übers Ge-

sicht. »Ist er abgehauen? Wahrscheinlich hatte er dich und
dein Gelaber satt, du … blöde Kuh.«

In Cias Kopf wurde es totenstill. Alle Geräusche waren auf
einmal verstummt. Sie war nur noch von Nebel umgeben.

»Er ist tot.« Ihre eigene Stimme kam wie von weit her, als
spräche eine Fremde.

Elin starrte sie an.
»Er ist tot«, wiederholte Cia. Auf einmal verspürte sie eine

seltsame innere Ruhe, als würde sie sich und ihrer Tochter
friedlich von oben zuschauen.

»Du lügst.« Elins Brustkorb hob und senkte sich, als wäre
sie Dutzende von Kilometern gerannt.

»Ich lüge nicht. Die Polizei glaubt es auch. Und ich weiß,
dass es so ist.« Während sie sich selbst die Worte aussprechen
hörte, begriff sie, dass es die Wahrheit war. Bis zuletzt hatte
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sie sich dagegen gewehrt. Hatte sich an das letzte bisschen
Hoffnung geklammert. Doch Magnus war tot.

»Woher willst du das wissen? Und wie kommt die Polizei
darauf?«

»Er würde uns niemals verlassen.«
Elin bewegte den Kopf hin und her, als könnte sie den Ge-

danken abschütteln.
Doch Cia sah, dass auch ihre Tochter es wusste. Magnus

würde seine Familie nicht im Stich lassen.
Sie ging die wenigen Schritte auf Elin zu und nahm sie in den

Arm. Zuerst sperrte sich Elin gegen die Berührung, doch dann
gab sie nach und erlaubte sich, wieder ein Kind zu sein. Wäh-
rend das Weinen immer heftiger wurde, strich Cia ihr über
den Kopf.

»Pscht«, beruhigte sie das Mädchen und spürte, wie ihre ei-
gene Kraft merkwürdigerweise zunahm. »Geh heute Abend
ruhig zu Sandra. Ich erkläre es Oma und Opa.«

Sie begriff, dass nun sie die Entscheidungen fällen musste.

Christian Thydell betrachtete sein Spiegelbild. Manchmal
wusste er nicht genau, wie er damit umgehen sollte. Er war
vierzig Jahre alt. Die Zeit war wie im Flug vergangen, und nun
hatte er nicht nur einen erwachsenen Mann vor sich, sondern
einen, der an den Schläfen bereits grau wurde.

»Du siehst aber schick aus.« Als Sanna plötzlich hinter ihm
stand und ihm die Arme um die Taille legte, zuckte Christian
zusammen.

»Hast du mich erschreckt! Musst du dich so anschleichen?«
Er machte sich los. Als er sich umdrehte, sah er im Spiegel ihr
enttäuschtes Gesicht.

»Entschuldige bitte.« Sie setzte sich aufs Bett.
»Du siehst auch gut aus.« Das kleine Kompliment ließ ihre

Augen strahlen, aber das verstärkte nur seine Schuldgefühle.
Wut stieg in ihm auf. Er konnte es nicht leiden, wenn sie sich
wie ein kleiner Hund verhielt, der auf die geringste Aufmerk-
samkeit seines Herrchens mit Dankbarkeit reagiert. Seine Frau
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war zehn Jahre jünger als er, aber manchmal kam es ihm vor,
als betrüge der Altersunterschied zwanzig Jahre.

»Hilfst du mir mit dem Knoten?« Er ging zu ihr, und sie
stand auf, um ihm die Krawatte zu binden. Der Knoten gelang
auf Anhieb perfekt. Sie trat einen Schritt zurück und betrach-
tete ihr Werk.

»Heute Abend kommst du groß raus.«
»Hm …« Er wusste nicht recht, was er sagen sollte.
»Mama! Nils schlägt mich!« Melker kam schreiend ange-

rannt, als wäre ein Rudel Wölfe hinter ihm her, und klam-
merte sich an den erstbesten Halt: Christians Beine.

»Scheiße!« Schroff stieß Christian seinen fünfjährigen Sohn
weg, doch das Unglück war bereits geschehen. Ketchupflecken
zierten beide Hosenbeine auf Höhe der Kniekehlen. Christian
musste sich beherrschen, um nicht auszurasten. Das fiel ihm in
letzter Zeit immer schwerer.

»Kannst du nicht auf die Kinder aufpassen?« Demonstrativ
knöpfte er sich die Hose auf.

»Das geht bestimmt wieder raus.« Sanna rannte hinter Mel-
ker her, damit er nicht auch noch das Bett beschmierte.

»Wie soll das gehen? In einer Stunde muss ich dort sein. Ich
muss mich umziehen.«

»Aber …« Sannas Stimme war belegt.
»Kümmere dich lieber um die Kinder.«
Bei jeder Silbe blinzelte Sanna, als hätte sie eine Ohrfeige

bekommen. Schweigend packte sie Melker und schob ihn aus
dem Zimmer.

Christian ließ sich aufs Bett sinken. Aus dem Augenwinkel
sah er sein Spiegelbild. Ein verbissener Mann in Jackett, Hemd,
Krawatte und Unterhose. In sich zusammengesunken, als laste
das Leid der Welt auf seinen Schultern. Zaghaft streckte er den
Rücken und wölbte den Brustkorb nach vorn. So sah es schon
viel besser aus.

Das hier war sein Abend, und den ließ er sich von nieman-
dem nehmen.
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»Gibt’s was Neues?« Gösta Flygare hielt fragend die Kaffee-
kanne in die Höhe, als Patrik die kleine Teeküche der Polizei-
station betrat.

»Gerne«, nickte Patrik und setzte sich. Ernst hatte ebenfalls
mitbekommen, dass man sich zum Kaffeetrinken traf. Er kam
angetrottet und ließ sich in der Hoffnung unter dem Tisch nie-
der, dass die eine oder andere Leckerei für ihn abfallen würde.

»Hier.« Gösta stellte einen Becher schwarzen Kaffee vor
Patrik und setzte sich ihm gegenüber.

»Du bist blass um die Nase.«
Patrik zuckte die Achseln. »Nur ein bisschen müde. Maja

schläft schlecht und hat eine Trotzphase. Außerdem ist Erica
aus naheliegenden Gründen ziemlich fertig. Im Moment habe
ich ein verdammt anstrengendes Privatleben.«

»Das wird sich auch nicht ändern«, stellte Gösta trocken
fest.

Patrik musste lachen. »Wie aufmunternd, mein Lieber.«
»Nichts Neues über Magnus Kjellner?« Diskret hielt Gösta

einen Keks unter den Tisch. Ernst trommelte vor Freude mit
dem Schwanz auf Patriks Füße.

»Nein.« Patrik trank einen Schluck Kaffee.
»Ich habe gesehen, dass sie wieder hier war.«
»Ja. Ich habe gerade mit Paula darüber gesprochen. Es ist

eine Art Zwangshandlung. Eigentlich kein Wunder. Wie wird
man mit dem Verschwinden des eigenen Mannes fertig?«

»Vielleicht sollten wir noch mehr Leute vernehmen.« Gösta
hielt einen weiteren Keks unter den Tisch.

»Wen denn?« Patrik hörte selbst den gereizten Unterton in
seiner Stimme. »Wir haben mit der Familie gesprochen, mit
seinen Freunden, wir haben an jede Tür in der Umgebung ge-
klopft, wir haben Zettel aufgehängt und in der lokalen Presse
um Mithilfe gebeten. Was sollen wir noch tun?«

»Diese Niedergeschlagenheit passt gar nicht zu dir.«
»Wenn du eine bessere Idee hast, dann raus damit.« Obwohl

Gösta keineswegs gekränkt wirkte, bereute Patrik die schroffe
Bemerkung sofort. »So schlimm sich das anhört: Ich hoffe,


